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Unter allen guten und vollkommenen Gaben, die von 
Oben herab kommen, iſt Licht die beßte, die vollkommenſte. 
Im Lichte nur gebeiht die phyſiſche und die geiſtige Natur, 
im Lichte nur kann ſich jede Kraft zu hoher Tüchtigkeit ent⸗ 
wickeln, in ihm allein beſteht alle Wahrheit und Heilig⸗ 
keit. Soll ſich die große Ordnung des geiſtigen und leib⸗ 
lichen Lebens entfalten, dann muß das Licht wirkſam ſein; 
in der Finſterniß geht eine ganze Welt zu Grunde. Nicht 
auf wunderbarem außerordentlichem Wege aber ſpendet der 
Vater des Lichts ſeine ſchönſte und reinſte Gabe; ſie er⸗ 
zeugt ſich nach ewigem Geſetze. Im Reiche des Geiſtes iſt 
ſie das erhabenſte Reſultat fortſchreitender Bildung und zu⸗ 
gleich das großartigſte Mittel zu weitergehender Entwickelung; 
denn in ſeinem wohlthätigen Scheine wächſt der herrliche 
Baum des geiſtigen Lebens zu begeiſternder Schönheit em⸗ 
por; das Ungeziefer aber, welches ſeine Wurzeln verletzen 
und ſeine Blüthen beflecken möchte, muß ſich in die Dun⸗ 
kelheit zurückziehen, auf daß es wohlverdienter Züchtigung 
entgehe. Das wiſſen die Diener des Ahriman (die Geſel⸗ 
len des Aſchmoghs, dem das Wort der Wahrheit wegen 
außerordentlicher Grundbosheit unerträglich iſt) recht gut; 
daher ihr unheiliger Kampf gegen das Alles erleuchtende 
Licht; ein Kampf, den ſie führen, ſeitdem der Menſchen⸗ 
geift zu hellerem Bewußtſein gelangt iſt. Aber Ormuzd 
lebt noch, und treu ſtreiten ſeine Freunde für ſeines Rei⸗ 
ches Herrlichkeit; daß aber ihr Kampf nicht ohne Sieg, 
nicht ohne entſcheidenden Sieg, ſein wird, das wußten ja 
ſchon die uralten Parſen. Warum ſollten ſich Chriſten, 
Verehrer des größten Lichts, das die Welt erleuchtete, nicht 
an dieſem Gedanken aufrichten, wenn es zu dunkeln be⸗ 
ginnt? Dunkelt es etwa auch in unſerer Zeit? Wir wol⸗ 
len den Lichtfreund, Pahl, darüber vernehmen. 

Nachdem er Paulus, Tzſchirner's und Krug's 
große Verdienſte um fortſchreitende Aufklärung und ihr 
ehrenwerthes Unternehmen, die einbrechende Finſterniß in 


küynem Gegenkampfe abzuweiſen, in einem Dedications. 


ſchreiben gebührend anerkannt hat, legt er in der Einlei— 
tung zu der zu beurtheilenden Schrift den Charakter und 
die Elſcheinungen des Obſcurantismus dar. Ein reicher 
Abschnitt, voll der treffendſten Bemerkungen. Der Verf. 
zeigt den Obſcurantismus in ſeiner ſittlichen Verworfenheit 
und in feiner Unhaltbarkeit. Seine Eigenthümlichkeit be: 
ſteht nach ihm darin, „daß er in der vorwärts ſchreiten⸗ 
den Bewegung der vernünftigen Cultur eine Abirrung der 
Menſchheit von ihrem Ziele erblickt und die Beſtimmung 
des geiſtigen Lebens nur dann für erreicht achtet, wenn es 


in eine gänzliche Erſtarrung verfallen iſt, oder ſo öde und 
unbewegt da liegt, wie ein gefrorner See. „Keine Neue⸗ 
rung,“ war von jeher ſein Loſungswort, „Alles bleibe beim 
Alten!“ ſein kategoriſcher Imperativ. S. 14. „Wahrlich 
ein böſer Geiſt, der ſolchen Charakter an ſich trägt! Im 
Süden von Europa vorzüglich waltet dieſer Geiſt;“ doch 
ſeine Herrſchaft im Suͤden iſt nur eine äußere, gehalten 
durch die Stützen der Gewalt, entbehrend der Beveſtigung 
durch Ueberzeugung und Liebe, und im unverſöhnlichen 
Streite mit der zwar verſtummenden, aber dadurch Nichts 
an ihrer Kraft verlierenden Meinung des gebildeten und 
ädleren Theiles der Nationen. Im Norden dagegen ſtrahlt 
die Sonne der Cultur noch immer über den Ländern; nur 
aus einzelen Standpunkten angeſehen durch Nebelftreife ge⸗ 
trübt; die Regierungen, ihres geſetzmäßigen Beſtandes, 
ihres guten Gewiſſens und der Treue ihrer Völker ſicher, 
ſind ſich bewußt, daß Gedeihen, Größe und Ruhm ihnen 
in dem Lichte der Bildung werden müſſen, und nur in ihm 
erworben, ihrer würdig ſeien“ S. 24 f. Ueberhaupt meint 
der Verf., in Deutſchland ſeien die Anſtrengungen der Par⸗ 
tei, „welche eine allgemeine Obſcuration beabſichtigt, weni⸗ 
ger zu fürchten, da fie gerade auf dem Punkte ſcheitern 
müſſen, auf dem ſie allein die Mittel erhalten könnte, 
um mit Erfolg zu wirken. Unſere Fürſten, unerſchütterlich 
ſtehend auf dem veſten Grunde ihres Rechts, und gegen 
jeden Feind geſchützt durch die gewiſſenhafte Treue ihrer 
Völker, haben kein erdenkbares Intereſſe für die Plane 
der Verfinſterung, welche nur von Uſurpatoren und Tyran⸗ 
nen, als ihren Zwecken förderlich, erachtet werden könnten; 
und ſie ſind zu aufgeklärt, um nicht einzuſehen und zu 
fühlen, wie ſehr diejenigen fie entehren, die ihnen ein fo 
unwürdiges Mittel zur Beveſtigung ihrer Macht vorzuſchla⸗ 
gen wagen und wie nur im Lichte der Civiliſation gedeihen 
und erſtarken könne, was ihre Pflicht von ihnen fordert, 
und was ſie, um im geſegneten Andenken bei der Nach⸗ 
welt zu leben und um ihre Völker zu verädeln und zu be⸗ 
glücken, ernſtes Sinnes wollen. Weßwegen wir ihnen ver⸗ 
trauen, daß ſie unzugänglich gegen die Tücke der Finſter⸗ 
linge bleiben werden u. ſ. w.“ S. 34 f. Ref. hat gewiß 
nicht weniger Vertrauen zu der Hochherzigkeit unſerer ädeln 
deutſchen Fürſten, als der Verf.; deſſenungeachtet kann er 
nur dann die ausgeſprochene Hoffnung vollſtaͤndig hegen, 
wenn Alle, die inneren und äußeren Beruf zur Vertheidi⸗ 
gung der Wahrheit und des Lichts haben, auch Muth und 
Reſignation genug beſitzen, frei und kräftig immer und 
überall zu reden und zu handeln, wann und wo es Noth 
thut. Die Lenker der Völker ſind nicht allwiſſend, und die 
Dunkler ſpinnen ein feines Gewebe; es muß auch bei uns 
Montloſiers geben, die den Blick der Herrſcher auf bad: 
ſelbe hinlenken. 
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Der zweite Abſchnitt beſagt: „Wie der Obfcurantid: 
mus durch die Läufe der neueren Zeit, in Deutſchland, 
rege und wirkſam geworden.“ So trefflich auch dieſer Ab: 
ſchnitt im Einzelen iſt, ſo konnte er doch den Rec. im 
Ganzen nicht befriedigen; denn unverkennbar ſcheidet der 
Verf, hier und da nicht ſcharf genug das Weſen von den 
ihm anklebenden Auswüchſen. So iſt z. B. der Geiſt der 
neueren Philoſophie durch und durch vernünftig, und ihr 
tiefſtes Streben geht dahin, Alles aus der Wiſſenſchaft ab⸗ 
zuweiſen, was ſich nicht in allen Richtungen vor der Ver⸗ 
nunft in feiner Wahrhaftigkeit legitimirt hat. Die Dunk 
ler, welche der Verf. anführt, mit ihren fratzenhaften An— 
ſichten über Vernunft und einige andere Gegenſtände, ſind 
nicht die wahren Pfleger jenes Geiſtes; ſie ſind ausgeartete, 
in überſchwänglichen Gefühlen gaukelnde Verehrer einer toll⸗ 
gewordenen Speculation. Bürde man darum dem wahr⸗ 
haften Geiſte der, aus dem Kantianismus und Fichtianis⸗ 
mus nach ewigem Geſetze hervorgegangenen, Philoſophie 
nie auf, was dieſe verſchuldet haben. Uebrigens verdient 
auch dieſer Theil der ausgezeichneten Schrift die ernſteſte 
Rückſichtsnahme; es werden Winke gegeben, die nicht ge⸗ 
nug beherzigt werden können. 

Was der politiſche Obſcurantismus iſt und will, das 
zeigt der dritte Abſchnitt. Die reiche Ausſtattung, welche 
der Verf. dieſem Abſchnitte aus Geſchichte und Erfahrung 
gibt, muß bei ihm ſelbſt nachgeſehen werden. 

Der vierte Abſchnitt beſchäfftigt ſich mit dem ultra⸗ 
montaniſchen Obſcurantismus. Möchten doch die Alpen 
hoch genug geweſen fein, dieſes moraliſche Ungethüm abzu: 
halten! Der Verf. zeigt es in ſeiner ganzen Abſcheulich⸗ 
keit. Zuerſt führt er die Aedeln vor, welche es zu bekäm⸗ 
pfen verſuchten, dann weiſt er nach, was ihm neue Kraft 
gegeben, und endlich, wie keck es wieder geworden. Es 
wird erinnert (S. 140 f.), wie ſeine Diener und Freunde 
ädele proteſtantiſche Fürſten offener Argliſt, ein großes 
Land des Unternehmens, die katholiſche Kirche in feinem 
Umfange zu vernichten, der Wahrheit zum Trotz befchul: 
digten; es wird erinnert, wie die nämlichen Sprecher für 
den finſteren Geiſt ) den Grundſatz, daß der Papſt zwar 
nicht ex officio, aber auf Anrufen (der Unterthanen) den 
Huldigungseid relaxiren könne, aus der Finſterniß des Mit» 
telalters hervorziehen; nachgewieſen wird die emphrende Un⸗ 
duldſamkeit der ultramontaniſtiſchen Obſcuranten; gedacht 
wird (S. 150) der heilloſen und gottesläſterlichen Aeußerung 
des Straßburger Katholiken, daß, wenn es dahin komme, 
daß Alle die Bibel leſen, die Welt nur ein Aufenthalt für 
wilde Thiere fein werde. ') Der ganze Abſchnitt iſt eine 
ernſte Warnungstafel für die Beſſeren jeder Confeſſion. 
Möchte ihr Inhalt beherzigt werden! 

Aber auch die proteſtantiſche Kirche hat ihre Obſcuran— 
ten. Mit dieſen befaßt ſich der fünfte Abſchnitt. Inter⸗ 
eſſante Winke über die Entwickelung der chriſtlichen Kirche 
überhaupt und der proteſtantiſchen insbeſondere werden ge⸗ 
geben. Vorgeführt werden dann die Männer dunkeles 
Glaubens und bankerutt gewordener Vernunft, welche ſich 
ſeit einiger Zeit in der Kirche freier Geiſtigkeit als die 
Schutzwachter des Heiligthums gebehrden. Es wird gezeigt, 


*) Im Maſtiauxiſchen Journal, 
**) 1824. Juni. S. 377, 
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wie nachtheilig ſie wirken, und wie groß ihre Intoleranz 
ſei. Die Quelle, aus welcher die Hinneigung mancher 
Proteſtanten zu den Lehren und Gebräuchen der katholiſchen 
Kirche herfließt, wird zum Schluſſe nachgewieſen. 

Der Myſticis mus liefert den Inhalt des fechsten Ab: 
ſchnittes. Wann der Myſticismus entſtehe, was er eigent— 
lich ſei, und wie nachtheilig er in ſeiner Ausartung wirke, 
das ſind die wichtigſten Fragen, welche hier auf philoſophi— 
ſchem und hiſtoriſchem Wege beantwortet werden. Wenn 
ſich Rec. von dem ganzen Abſchnitte ſehr befriedigt fühlte, 
ſo muß er doch die literariſche Begründung, welche der 
Verf. ſeiner Entwickelung aus den Schriften der Myſtiker 
auf eine fo überzeugende Weiſe gegeben hat, vorzugsweiſe 
auszeichnen; denn gerade bei dem im Unklaren verſchwin⸗ 
denden Myſticismus war es nöthig, daß er in ſeinen wich— 
tigſten Repräſentanten erfaßt werde, Wie dieſe nun aber 
in allen Kreiſen des Lebens wirken, das kann nur aus dem 
Buche ſelbſt entnommen werden. = 

Das Mönchthum und der Sefuitismus befhärffti- 
gen Hrn. Pahl im folgenden fiebenten Abſchnitte. Tref⸗ 
fend iſt die Geſtalt des Kloſterlebens im Mittelalter S. 
243 f. gezeichnet. „Der Zweck der Selbftüberwindung, 
und Entkörperung, wird daſelbſt bemerkt, kam nur noch in 
dem Style der Ordensregeln und Andachtsbücher vor; dage⸗ 
gen waren die Klöſter die Sitze der Pracht, des Lebensge⸗ 
nuſſes und oft ärgerlicher Schwelgerei. Man ſchickte die 
Kinder nicht mehr in dieſe heiligen Mauern, um ſie Gott 
zu opfern, ſondern um ihnen reichliche und bequeme Ver⸗ 
ſorgungen zu verſchaffen. Sie waren die Waffenplätze der 
päpſtlichen Gewalt; was von Rom aus unternommen wurde, 
um den Geiſt der Völker zu verfinſtern, um den weltlichen 
Arm zu lähmen, wurde aus ihnen gefördert und vollzogen. 
Sie ſchienen äußerlich von der Welt geſchieden; aber in ih⸗ 
rem Inneren war eine neue Welt erſtanden, voll Haß, 
Zwietracht und Unterdrückung, und der Dienſt, der Gott 
in ihren Tempeln geleiſtet wurde, war ein unchriſtlicher 
Mechanismus, ohne Geiſt und Wahrheit.“ Und doch 
reden Viele in unſerer Zeit wieder dem Kloſterleben das 
Wort, und die Einführung neuer Klöſter wird im Ernſte 
unternommen und durchgeführt! Wohl mögen die Klö⸗ 
ſter im Mittelalter ihre Verdienſte gehabt haben, wenn 
dieſe Verdienſte auch nicht ſo groß ſind, als ſie der Verf. 
unſerer Schrift S. 244 f. darſtellt; allein frage man ſich 
doch ernſtlich: Was ſollen denn die Klöſter unſerer Zeit 
Erſprießliches leiſten? Warum ſollen dieſer denn Inſtitute 
eingeimpft werden, die ihr innerſtes Weſen abſtößt? Und 
geſetzt auch, ſie brächten wahrhaften Vortheil, iſt denn 
nicht der Nachtheil, der aus ihrem Begriffe und aus ihrer 
Tendenz für die Sittlichkeit, für das Stagtswohl, für die 
ganze menſchliche Entwickelung hervorgeht, bei weitem grö⸗ 
ßer? Möchte deßwegen ja berückſichtigt werden, was der 
Verf. im Verfolge dieſes Abſchnittes beibringt. Es iſt kräf⸗ 
tiges Gegengift gegen Kloſtermanie. Auch den Jeſuiten⸗ 
freunden wird S. 274 f. eine ernſte Mahnung an das 
Herz gelegt und bemerklich gemacht, wie wenig die Grund⸗ 
ſätze und die Methode der Söhne des h. Loyola geeignet 
ſeien, den Lauf der liberalen Ideen zu hemmen und die 
Anſichten allmählich auszulöſchen, die die frommen Väter 
ſelbſt gelehrt und in einer Steigerung vorgetragen haben, 
welche die bedenklichſten Mißverſtändniſſe veranlaſſen konnte. 
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ſie wird ihm Genuß und Aufmunterung gewähren, nicht 
zu ermatten in ädler Wirkſamkeit für echte Wiſſenſchaft 
und geiſtige Freiheit; aber auch der Finſterling leſe ſie; 
nicht ohne Belehrung, vielleicht. auch nicht, ohne ſich zu be⸗ 
kehren, legt er ſie aus der Hand; denn wenige Menſchen 
nur haben der klaren, ergreifenden Wahrheit ganz abge⸗ 
ſchworen; die meiſten ſind von ſich oder von Anderen ver⸗ 
führt. i d 6 . 


Erinnert wird, wie ſie ihre Uſurpation in Paraguay ent⸗ 
ſchuldigten. „Es ſei traurig, fo äußerten ſie in ihren ver⸗ 
trauten Miſſtonsberichten, wenn man ſehe, wie, allenthal⸗ 
ben die Gewalt mehr von laſterhaften, Menſchen und Pin⸗ 
ſeln, als von einſichtsvollen und frommen Menſchen gehand⸗ 
habt werde. Daher thue es Noth, daß ſich, gerade die 
Verſtändigen und Tugendhaften enger, verbinden und die, 
Regierung über die anderen allgemein an ſich nehmen. Dieß 
ſei das wahre Reich Gottes. Es gebe keine andere geſetzli⸗ 
che und vernünftige Oberherrſchaft, als jene des Verſtandes 
und der Tugend.“ ) Hr. Pahl meint, über ſolchen Enk⸗ 
ſchuldigungsgründen Be ſelbſt den 1 e e 
und von Haller die Haut ſchaudern. Ob aber ſeine Hoffe 5 g RN i 
nung, daß der Jeſuitismus in Deutſchland nicht wieder aufs] Konlgl. Baier, Freiherrl von Wollwarth. Pfarrer 
leben werde, begründet iſt, wird die Zeſt lehren. Möge der i il Markt Ibesbeim. Nurnberg, bei Riegel und 
Himmel und alle Aedeln ein untüberwindliches Bollwerk fein!“ Wießner 1826. (1 Thlr. oder 1 fl. 48 kr.) 27 
Im 8. Abſchnitte begegnen wir dem Wunderglauben,] Dieſes Werk hat, wie der Hr. Verf. ſelbſt in dem kur⸗ 
im 9. wird von dem Argwohn geredet, der auf die deut: zen Vorworte bemerkt, vor mancher anderen ähnlichen Samms 
[hen Univerſitäten gefallen; der 10. handelt von der Furcht lung viel Eigenthümliches, und dieſes ſoll, wie er (S. VI.) 
vor der freien Preſſe; im 11. werden unſere Pflichten und erinnert, darin beſtehen, daß der Inhalt „wie für die Kirche, 
unſere Hoffnungen zur Sprache gebracht; den Anhang bil- | alfo auch für das Haus zum Troſt und zur Erhebung ge⸗ 
den Bruchſtücke aus den Papieren eines Antiobſcuranten. geben ſei.“ Dieſe Autokritik kann Rec, nicht nur als rich⸗ 
So reich und herrlich auch hier der Inhalt iſt, ſo gerne | tig anerkennen, ſondern er will ſie auch, zur Ehre des 
wir darum auch eine und die andere Stelle ausheben und Verf., noch erweitern. Der Inhalt jeder Leichen predigt 
unſeren Leſern vorlegen möchten, fo gebietet es uns doch oder Rede iſt einmal eine Würdigung des Lebens und der 
der uns zugemeſſene Raum, uns mit der Anführung der Verdienſte der Verſtorbenen, dann ein daraus abgeleiteter 
Ueberſchriften zu genügen, und es den Leſern zu überlaſſen, Troſt für die Hinterlaſſenen, und endlich eine Geiſteserhe⸗ 
was der Verfaſſer Treffliches über die bezeichneten Gegen: bung ſowohl dieſer, als aller übrigen Zuhörer. Von die⸗ 
ſtände vorbrachte, bei ihm ſelbſt nachzuſehen. Sie wers | fen drei Gegenſtänden iſt nun wohl unbezweifelt der erſte 
den auch hier nicht ohne die größte Befriedigung von am ſchwerſten zu behandeln, um auf der ſchmalen Gränze 
ihm ſcheiden. Nur der letzte Abſchnitt, der ſich über un⸗ zwiſchen beſcheidenem Lobe und ſchonendem Tadel zu bleiben. 
ſere Pflichten und unſere Hoffnungen verbreitet, macht viel⸗ Unſer Verf. hat ſie nicht allein glücklich zu finden, ſondern 
leicht auf ſie denſelben Eindruck, den er auf den Rec. herz ſich auch immer veſtes Schrittes auf derſelben zu erhalten 
vorbrachte. Es ſcheint dieſem nämlich, als ob der Verf, verſtanden; den Beweis geben die Entwürfe Nr. 18, 28, 30 
bei dem erſten Theile dieſes Abſchnittes, der von unſeren und beſonders der erſte Theil der 21. Rede. Der Reden 
Pflichten handelt, etwas ſpecieller und ausführlicher hätte und Entwürfe ſind 36. Dieſen folgen Gedichte in 5 Nu⸗ 
werden müſſen; wer ſoll für Wahrheit kämpfen, und haupt: mern und die 42. gibt unter der Aufſchrift „Immortellen““ 
ſächlich, wie muß der heilige Kampf geführt werden, dieſe Gedanken berühmter Prediger, Dichter und Weltweiſen 
Fragen hätten die beſtimmteſte Beantwortung erfahren ſollen. über Leben, Tod, Grab und Ewigkeit. Das Erſte, was 
Andeutungen reichen nicht aus, wo eine ganze Schrift kaum nun die Kritik, hinſichtlich der Reden und Entwürfe zu 
den Gegenſtand erſchöpft. Zudem iſt in dieſem Abſchnitte thun hat, iſt die Wahl des Textes zu beleuchten. Zu ge⸗ 
der Centralpunkt des ganzen Buches gegeben, denn nicht wöhnlichen Leichenreden, wie z. B. Nr. VIII. Unſer Wie⸗ 
das Wiſſen von den Unternehmungen des Obſcurantismus derſehen, iſt ein paſſender Text leicht gefunden. Solcher 
in den verſchiedenen Richtungen des Lebens iſt das Wich- Reden allgemeines Inhalts gibt es aber wenige in dieſen 
tigſte; es iſt nur Mittel, hohe Begeiſterung und umſichti⸗ tapholiturgiſchen Blättern, deſto häufiger eigentliche Caſual⸗ 
gen Verſtand zu kräftiger Abwehr zu geben; daher muß reden, weßhalb dieſes Buch beſonders noch ungeübten Pre: 
ſich auf dieſe Abwehr Alles beziehen, und je eindringlicher | digern mit Recht empfohlen werden kann. Zu dieſen Ca⸗ 
und umfaſſender gerade hier die Darſtellung iſt, deſto ge- ſualreden nun hat der Verf. großentheils ſehr paſſende 
lungener muß ſie genannt werden. : Texte gewählt, z. B. VII. Am Grabe einer Braut: 
Doch kein Tadel, ſondern herzlicher Dank ſoll dem bie: 1 Maccab. 9, 41; Am Grabe einer armen Wittwe, Mutter 
deren Verfaſſer für das herrliche Geſchenk, welches er ſei⸗ von vier Kindern, zum Aerndtefeſte: Pf. 126, 6 Am Grabe 
nem Vaterlande mit ſeiner ausgezeichneten Schrift gemacht eines ſehr verdienten Arztes: Apoſt. Geſch. 20, 22— 25. 37; 
hat, ausgeſprochen werden. Er hat ohne alle Leidenſchaft⸗ eines ſtarken, kräftigen Mannes, der ſchnell geſtorben: 
lichkeit und mit bewundernswerthem Freimuthe wichtige, Sir. 38, 23; eines redlichen Alten: 1 Kön. 19, 4. und 
ſebe wichtige Wahrheiten in einer ädeln und kräftigen deren ließen ſich noch mehrere anführen. Auch hat der Verf. 
prache geſagt und erwieſen. Niemand darf feine Schrift einigemal Nr. II und IV ganze Lieder als Text gewählt, 
ungeleſen laſſen, der die größten Intereſſen der Menſch⸗ und in der letzteren Rumer damit noch einen bibliſchen 
heit nicht aufgegeben hat. Darum Tefe fie der Lichtfreund; Spruch verbunden. In Nr. II. hat er das Lied: Meine 
5 Lebenszeit verſtreicht ꝛc. meiſterhaft zu einer eindringlichen, 
) S. K. H. v. Langs Geſchichte der Jeſuiten in Baiern. ſherzerhebenden Rede benutzt, und die Ausſprüche des from⸗ 


Tappo⸗liturgiſche Blätter in Reden, Entwürfen und 
Gebeten an Graͤbern fuͤr haͤusliche und kirchliche 
„Erbauung durch Joh. Wilh. Friedr. Lampert, 
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men Sängers mit den paſſendſten Bibelſtellen unterſtützt. 
Weniger als die Textwahl haben Rec. die Dispoſitionen 
gefallen, weil ſie zuweilen undeutlich und logiſch falſch ſind. 
Z. B. Nr. III. Am Charfreitage, Text Joh. 19, 38. 
Thema: Was ſollen unſere Gräber ſein in der Weihe durch 
Jeſu Grab? Warum nicht lieber: Wozu hat Jeſus durch 
feine Grablegung ünſere Gräber geweiht? Nr. XIII. Text 
Luc. 23, 43. Jeſu Troſtwort für chriſtlich Sterbende, von 
ſeinem Kreuze geſprochen. Da in den Theilen ſtäts von 
Verheißung die Rede iſt, ſollte dieſes Wort auch in den 
Hauptſatz aufgenommen worden fein. Nr. XXVII. Thema: 
Fragen, die wir an uns ſelbſt zu machen haben, bei der 
Klage, ein größeres Maß der Leiden tragen zu müſſen. 
Hier verlangt das Wort „größeres“ einen Nachſatz, und 
das Thema ſollte überhaupt beſſer conſtruirt ſein. Nr. 
XXXVI: Was foll der Gang hinter dem Sarge her? 
Dieſe Frage erſcheint zu gemein und unbeſtimmt, was um 
fo mehr zu tadeln iſt, da die Theile trefflich find, Mitun⸗ 
ter kommen auch gereimte Dispoſitionen vor, z. B. XVI. 
Wahrheiten, die wir nicht zurückweiſen können, Tröſtungen, 
die wir nicht zurückweiſen wollen e. 

1) Es welkt der Jugend Blumen (:) Kleid. 

2). Es weicht des Menſchen Herrlichkeit. 

3) Oft früh ſchon miſcht zur Luft ſich Leid. 

4) Doch Eines bleibt in Ewigkeit. 

5) Heil dem, der früh ſein Herz ihm weiht! 

6) Der Himmel Troſt und Heil ihm beut. 


Rec. will dieſe zuweilen recht gut anwendbare Manier 


eben nicht verwerfen, möchte ſie aber doch bei ſo viel Ab⸗ 
theilungen, wo fie zum Reimgeklingel wird, nicht als ſchön 


anſehen. In Nr. 19. ſind ſogar die Unterabtheilungen ge⸗ 


reimt. Was die Schreibart anlangt, ſo iſt ſie hinſichtlich 
der Worte faſt durchaus ädel, erhaben, ja nicht ſelten in 
das Gebiet der Poeſie ſtreifend, und wer möchte deßhalb 
mit dem Verf. rechten! Wo es ſich, wie an den Gräbern 
unſerer Hingeſchiedenen, um des Menſchen höchſtes Intereſſe 
handelt, da ſoll auch ſelbſt in gewöhnlichen Fällen die 
Sprache erhaben ſein. Um deſto mehr fallen hier einige 
Wörter auf, welche den geiſterquickenden Eindruck des Gan⸗ 
zen widrig ſtören, z. B. S. 19. Jeſum den „Herumge⸗ 
ſchleppten“ und S. 25 fein Leben ein „durchgeſchlepptes“ 
zu nennen, in deſſen letzte Stunden ſich ein „grauſes!“ 
Maß von Schmerz ꝛc.; S. 21 ebenfalls von Jeſu „in 
den Tod ſtürzen“; S. 37 in der Anmerkung „alldort“; 
S. 32 „die Saat die Thränen“ iſt wohl ein Druckfehler. 
Der Periodenbau iſt größtentheils gerundet, fällt aber nicht 
ſelten ins jambiſche Versmaß, z. B. S. 33: „Der Freund⸗ 
ſchaft und der Liebe Glück bewegt ſich rein nur in des rei⸗ 
nen Menſchen Bruſt.“ Solcher Stellen finden ſich viele. 
Auf Wortſtellungen, wie die S. 46: „welches der reinſte 
Genuß, welches die ädelſten Mühen, 
durchkämpfte Sorge, 
die ꝛc.“ ſtößt man, was zu 
die Wiederholung dieſes Fürworts doch 
Verſtärkung des Sinnes gelten kann. 


welches die ſiegreich 
welches die frömmeſte That, welches 
loben iſt, höchſt ſelten, indem 


784 


noch Gelegenheit zu fragen, ob der Titel „Tapho — an 


Gräbern“ nicht eine Tautologie enthalte. Ungeachtet der 
Ausſtellungen, welche Rec. zu machen ſich genöthigt ſah, 
verſichert er doch, daß er faſt bis zur Hälfte des Buchs ge⸗ 
leſen habe, eh' er daran dachte, den Beiſtift zu kritiſchen 
Bemerkungen in die Hand zu nehmen, ſo anziehend war 


ihm Inhalt und Sprache des Werkes. Auch die faſt bei 
jeder Rede vor und nach gegebenen poetiſchen Stücke ſind 


faſt durchaus dankenswerth, ja zum Theil trefflich; z. B. 
S. 17. Kennt ihr das Haus? S. 71. So haſt du denn 
das Irdiſche empfangen, du ſtilles Grab! S. 89. Allen, 
die an Gräbern weinen ic. S. 134. Im Grabe — ruht 
ſich's ſanft und gut ꝛc. ſehr herzlich und erhebend. Das⸗ 
ſelbe gilt auch von S. 147. Der längſte Lauf wird einſt 
geendet 2e. S. 175. Es iſt genug! Om. 


Kurze Anzeigen. 


Reinhard's, geweſenen Oberhofpredigers in Dresden, Beleh⸗ 
rungen und Tröſtungen an den Gräbern unſrer Lieben, 
aus ſeinen hinterlaſſenen Predigten gezogen von C. F. 
Dietzſch, Stadtpfarrer in Oehringen. Stuttgart, in der 
J. B. Metzler'ſchen Buchhandlung, 1823. VI u. 144 S. 
8. (12 gr. oder 54 kr.) 


Ueber dieſe Betrachtungen des Tel. Reinhard ſelbſt Etwas zu 
ſagen, wäre um fo unnöthiger, als über das Charakteriſtiſche 
und den Werth Reinhardſcher Predigten längſt entſchieden iſt. 
Aber eine eben ſo entſchieden verdienſtliche Arbeit war es, aus 
der ſtarken Sammlung derſelben diejenigen zu ſammeln, welche 
bei dem Verluſte der Unſrigen beherzigt zu werden verdienen; 
fie in eine gewiſſe Ordnung unter ſich zu bringen; das Weſent⸗ 
lichſte, welches ſie über die abgehandelten Materien enthalten, 
in gedrängter Kürze zuſammenzuziehen, und ihnen die Geſtalt 
von Betrachtungen zu geben, welche der Bekümmerte entweder 
für ſich allein, oder mit den Seinen anſtellt. Es ſind dieſer 
Betrachtangen 18. 1. Betr. Die Trennung von unſern Lieben. 
2. Betr. Die Störungen, welchen die menſchlichen Verbindungen 
ausgeſetzt ſind. 3. Betr. Welche Wichtigkeit die Auflöſung unſrer 
irdiſchen Verbindungen für uns haben ſoll. 4. Betr. Von der 
fürchterlichen Gewalt, welche der Tod über die Jugend behaup⸗ 
tet. 5. Betr. Ueber das frühe Ende guter Menſchen. 6. Betr. 
Daß man den beßten Menſchen gemeiniglich erſt nach ihrem Tode 
Gerechtigkeit widerfahren läßt. 7. Betr. Die Pflichten gegen 
Verſtorbene. 8. Betr. Ueber die Neigung, bei dem Tode der 
Unſrigen der Traurigkeit vorſätzlich nachzuhängen. 9. Betr. Der 
wunderbare Zuſammenhang trauriger Begebenheiten und erfreu⸗ 
licher Folgen bei den Schickſalen der Menſchen zc, 


— — r. 


Die ſechs Hauptſtücke des Lutherſchen Katechismus. Zum Schul⸗ 
gebrauch aufs Neue in den Druck beſorgt und mit einem 
kleinen Anhange von Sprüchen und Liederverſen verſehen 
von dem Seminardirektor D. W. Harniſch. Halle, in 
Commiſſion bei Eduard Anton, 1825, 8. 16 ©. f 

Das Büchlein enthält nichts mehr und weniger, als was bet 

Titel beſagt, nämlich die ſogenannten ſechs Hauptſtücke, nebſt 
Luthers Erklärungen. Die angehängten Sprüche und Liederverſe 


wohl nicht als eine ſind recht glücklich gewählt und paffend, um auswendig gelernt 
Hier nimmt Rec. zu werden. 12 


